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„Der Wandel ist nach Amerika
gekommen“: Um Mitternacht
amerikanischer Zeit trat Ba-
rack Obama strahlend vor
seine Anhänger. „Die Wahl hat
bewiesen, dass es die Vereinig-
ten Staaten von Amerika gibt,
über alle sozialen und ethni-
schen Grenzen hinweg. Ein Be-

weis für die Macht der Demo-
kratie.“ Eine Stunde zuvor
hatte CNN gemeldet, dass ihm
der Sieg nicht mehr zu neh-
men ist.

Nach dem letzten Auszäh-
lungsstand hat er 333 Wahl-
männer, der Republikaner
John McCain kommt nur auf

155. Obama hatte es geschafft,
alle entscheidenden „Battle-
ground-States“ zu gewinnen,
also Florida, Ohio und Pennsyl-
vania – auch dank einer sensa-
tionellen Wahlbeteiligung.
John McCain gratulierte ihm,
beide gaben sich versöhnlich.

Die USA sind im Ausnahme-
zustand, Zehntausende waren
auf den Straßen – und die
meisten feierten. Das Ende
der Ära Bush. Den neuen An-
fang. „Yes, we can!“ – seinen

Schlachtruf schleuderte Ba-
rack Obama, der 47-jährige Se-
nator aus Illinois, der Menge
entgegen.

Auch in der Welt wurde
sein Sieg euphorisch gefeiert
– von Kenia bis Korea, in Ber-
lin und Bogenhausen. Offi-
zielle Regierungsstellungnah-
men gab es zunächst nicht –
aber in den meisten Haupt-
städten der Welt erwartet
man viel von Barack Obama.
Und er hat viel vor.

TELEFON 089.23 77 0
WEB WWW.ABENDZEITUNG.DE

Der neue mächtigste Mann der Welt: Barack Hussein Obama.

MITTWOCH, 5. NOVEMBER 2008

Barack Obama schreibt Geschichte: Er wird der

erste schwarze Präsident der USA. Jetzt will er

nichts weniger als die Welt verändern
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WASHINGT ON Eine einzigartige
Wahl ist mit einem Erdrutsch-
sieg zu Ende gegangen: Ba-
rack Hussein Obama wurde
zum 44. Präsidenten der USA
gewählt. Der erste Schwarze
zieht ins Weiße Haus ein.

Bis 23 Uhr Ostküstenzeit (5
Uhr morgens unserer Zeit)
mussten die Anhänger sich ge-
dulden. Dann kam die Eilmel-
dung über CNN: „Barack
Obama elected president.“
Das war der Zeitpunkt, als
Obama genug Wahlmänner
für die Mehrheit hatte. Bei Re-
daktionsschluss dieser Aus-
gabe waren drei Staaten – in-
diana, Missouri und North Ca-
rolina – noch nicht vollständig
ausgezählt, doch hatte Obama
mit seinen Siegen in östlichen
Staaten bereits die magische
Marke von 270 Wahlmännern
überschritten. 338 Wahlmän-
ner für Obama, 163 für
McCain, so der Stand der Zäh-
lung von CNN.

Das ist ein Erdrutschsieg –
selbst wenn er sich in Prozen-
ten dann nicht so deutlich wi-
derspiegelte wie in den letz-
ten Umfragen erwartet: 52 zu
47 Prozent meldet CNN nach
Auszählung fast aller Stim-
men. Nach dem US-Wahlsys-
tem zählen nicht die reinen

Prozent-Stimmen (wie Al
Gore 2000 leidvoll erfahren
musste), sondern wer wel-
chen Staat mit wie vielen
Wahlmännern geholt hat. Der
Sieger bekommt alle Stimmen
dieses Staates.

Deswegen waren die so ge-
nannten Battleground-Staa-
ten so entscheidend. Und ge-
nau da konnte Obama punk-
ten: Er siegte sowohl in Flo-
rida wie auch Pennsylvania,
Virginia und Ohio. Ein Battle-
ground-Staat nach dem ande-
ren fiel ihm zu.

In den Ostküsten-Staaten
sind die Demokraten ohnehin
traditionell stark. In vielen
Südstaaten konnte sich John

McCain behaupten. Aber in
den Wechselstaaten lag dies-
mal der junge schwarze Demo-
krat durchgehend vorn.

Der 72-jährige Republika-
ner war der erste der beiden,
der in der Wahlnacht in die Öf-
fentlichkeit ging. John McCain
gestand seine Niederlage ein
und gratulierte Obama for-
mell zum Sieg: „Das amerika-
nische Volk hat gesprochen,
und es hat klar gesprochen.“
Er gab den großzügigen Verlie-
rer: „Senator Obama hat et-
was Großes für dieses Land ge-
leistet. Ich bewundere ihn da-
für“, sagte McCain. Er sagte,
dass er es sehr bedauere, dass
Obamas Großmutter diesen
Tag nicht mehr erlebt habe.
Sie war am Vortag gestorben.
Zu Tränen gerührt erklärte
der Vietnam-Veteran: „Diese
Kampagne war die höchste

Ehre meines Lebens, und sie
wird es immer bleiben.“ Als
bei der Nennung von Obamas
Namen Buh-Rufe aufkamen,
stoppte er sie. Obama habe
ihn telefonisch um Unterstüt-
zung gebeten, und er habe sie
ihm zugesichert, so McCain.

Eine Stunde später ging
Obama, begleitet von seiner
Familie, an die Öffentlichkeit:
„Der Wechsel ist nach Ame-
rika gekommen. Wir haben be-
wiesen, dass die Vereinigten
Staaten existieren, über alle so-
zialen und ethnischen Gren-
zen hinweg.“ Sein Sieg
komme in einer Zeit schwers-
ter Herausforderungen, so der
Sieger. Es müssten Jobs ge-
schaffen und Allianzen repa-
riert werden. Er schloss seine
Rede mit seinem berühmten
Schlachtruf: „Yes, we can!“

Der haushohe Sieg lag vor al-
lem an einer Rekordbeteili-
gung: 2004 hatte sie bereits
mit 60 Prozent einen neuen
Höchstwert erreicht – diesmal
lag sie in einigen Bundesstaa-
ten bei 75 Prozent. Vor vielen
Wahllokalen gab es lange
Schlangen, einige Wähler war-
teten bis zu sieben Stunden,
bis sie ihre Stimme abgeben
konnten. Seine größten Er-
folge feierte Obama bei den
Jungen: Bei den Unter-30-Jäh-
rigen holte er über 70 Prozent.
John McCain (72) hatte dage-
gen in einer einzigen Alters-
gruppe die Mehrheit: bei den
über 65-Jährigen.

In den USA waren zehntau-
sende von Menschen auf den
Straßen – und immer wieder
war die Rede davon, was für
ein historischer Moment das
ist: Der erste Schwarze im
Weißen Haus. Eine Chance für
den Wandel, für den Neuan-
fang für ein zutiefst angeschla-
genes Land.
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Er hat es wirklich ge-
schafft. Er hat wahr
gemacht, was ihm

noch vor einem Jahr nie-
mand geglaubt hatte.
Barack Obama ist der erste
schwarze Präsident der
Vereinigten Staaten. Dies
ist keine normale Wahl,
dies ist ein historischer
Tag: 45 Jahre nachdem
Martin Luther King vor der
Gedenkstätte des Sklaven-
befreiers Abraham Lincoln
von seinem Traum der
Gleichberechtigung von
Schwarz und Weiß gespro-
chen hat, hat Barack
Obama diesen Traum wahr
gemacht. Man kann die
Tränen vieler schwarzer
Amerikaner an diesem
Abend verstehen.
Sein Vertrauensvorschuss
aus dieser Wahl ist gigan-
tisch. Und auch das Bild
Amerikas in der Welt wird
sich jetzt verändern. Guan-
tánamo und Abu Ghraib
sollen nicht länger das
erste sein, an das man bei

den USA denkt. „Er hat uns
gezeigt, was Amerika
wirklich sein kann“, sagte
eine Bürgerin im Grant
Park in Chicago.
Doch Obama darf jetzt
nicht nur als historischer
Säulenheiliger gesehen
werden. Er muss sich im
politischen Alltagsgeschäft
beweisen, und die Pro-
bleme sind gigantisch: Die
Finanzkrise, die Rezession,
dazu kommen die ungelös-
ten Probleme im Irak und
Afghanistan und das ma-
rode amerikanische Ge-
sundheitssystem. Obama
hat viel zu schultern.

Barack Obama schreibt Geschichte. Mit einem

Erdrutschsieg besiegt er den Republikaner John

McCain. Die USA im Ausnahmezustand
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Stundenlang standen die Amerikaner gestern vor den Wahllokalen
Schlange – wie hier in Bowling Green in Kentucky.

Er darf
jetzt nicht der
historische
Säulenheilige
bleiben



W W W. A B E N D Z E I T U N G . D E M I T T W O C H , 5 .1 1 . 2 0 0 8  3AMERIKA HAT GEWÄHLT

Es ist 4.59 Uhr, da fallen
die entscheidenden
Worte beim Fernsehsen-

der CNN: „Barack Obama ist
der nächste gewählte Präsi-
dent der USA.“ Und dann
bricht sich die ganze Anspan-
nung, das Bangen, Fiebern
und Zittern der letzten 632
Tage, in gigantischem Jubel
Bahn: 60 000 Menschen im
Grant Park in Chicago
schreien und weinen, sie fal-
len sich in die Arme, sie hüp-
fen wie wild. Der ganze große
Park ist ein einziges Fahnen-
meer, und immer wieder er-
klingt der Schlachtruf, mit
dem Barack Obama vor einem
Jahr in Springfield, Illinois, sei-
nen beispiellosen Siegeszug
durch die Vereinigten Staaten
begann: „Yes we can!“

Yes they did. Sie haben Ba-
rack Obama zum ersten schwa-
ren Präsidenten gemacht. In ei-
ner gigantischen, nie gekann-
ten Wählermobilisierung.
Stundenlang waren sie vor
den Wahllokalen Schlange ge-
standen, vor allem die jungen
Afro-Amerikaner. Und so
zeichnete sich der Ausgang
dieser Nacht schon ab ein Uhr
ab – „die Bundesstaaten fallen
wie Dominosteine“, sagte ein
CNN-Korrespondent, einer
nach dem anderen färbte sich
Obama-Demokraten-Blau.
Obama gewann die heftig um-
kämpften Staaten Ohio, Penn-
sylvania und Virginia.

John McCain stellte sich
kurz nach der Wahl seinen An-

hängern im historischen Bilt-
more-Hotel in Phoenix, Ari-
zona. „Das amerikanische
Volk hat gesprochen“, sagte er.
„Ich hätte mir ein anderes Er-
gebnis gewünscht, aber ich
gratuliere Barack Obama.“ Die
Anwesenden im Frank-Lloyd-
Wright-Ballsaal schauen be-
drückt. Und dann sagt er: „Der
Fehler liegt bei mir, nicht bei
euch.“ McCains Vize-Kandida-
tin Sarah Palin steht neben
dem Gescheiterten, lächelt
und applaudiert ganz Hockey-
Mom, als sei nichts gesche-
hen. Ihre Patzer, ihre Unbehol-

fenheit, all das hat das Team
„McCain/Palin“ für viele Repu-
blikaner unwählbar gemacht.
Die Republikaner-Party ist die
absolute Gegenveranstaltung
zu den Demokraten: Hier die
schick gekleideten, perfekt ge-
föhnten Ladys mit Champa-
gnergläsern zwischen adret-
ten Blumen-Buketts.

Und dort in Chicago die Rie-
sen-Party im Park, mit Soft-
drinks und Bier aus Pappbe-
chern, mit Riesenleinwand

und Plastikstühlchen, mit Fah-
nen, Stickern, selbstgemach-
ten T-Shirts, bemalten Gesich-
tern und Obama-Brillen. So-
gar die Chicagoer Skyline hat
sich feingemacht – der Sears-
Tower strahlt in Blau-Weiß-
Rot, riesengroß prangt „AME-
RICA“ an einer Hausfassade.
Und nicht nur dort: Im ganzen
Land treffen sich Menschen zu
Autokorsi, laufen jubelnd und
fahnenschwingend auf die
Straßen. Vor dem Weißen

Haus versammelten sich Tau-
sende Studenten, sie rüttelten
am Zaun und skandierten in
Richtung George Bush: „Raus
hier, raus hier.“ Sie können
den Machtwechsel gar nicht
erwarten.

Um kurz vor sechs Uhr früh
deutscher Zeit tritt dann end-
lich Obama auf die Bühne in
Chicago, und die Massen ken-
nen kein Halten mehr. „Wenn
noch irgendjemand daran
zweifelt, dass Amerika ein

Land ist, in dem alles möglich
ist - der bekommt den heuti-
gen Abend als Antwort“, ruft
er ins Menschenmeer. Und ap-
peliert an die Bürger, zusam-
menzuhalten: „Wir sind keine
Nation von blauen und roten
Staaten. Wir sind die Vereinig-
ten Staaten von Amerika.“

Obama erwähnt die Kriege
in Afghanistan und dem Irak
und die Finanzkrise. Es müss-
ten jetzt „neue Jobs geschaf-
fen, Allianzen repariert wer-
den“. Dafür würden die USA
„mehr als ein Jahr brauchen“.
Aber: „Wir werden es schaf-
fen, das verspreche ich.“ Ein
Vorhaben will er schnell einlö-
sen: Seinen Töchtern hat er
für den Fall seiner Wahl einen
Hundewelpen versprochen.

Und zum Schluss erzählt
Obama noch von seiner Wäh-
lerin Ann Nixon Cooper: „Sie
ist 106 Jahre alt. Sie wurde ge-
boren, als jemand wie sie
noch nicht wählen durfte, aus
zwei Gründen: Weil sie eine
Frau ist und wegen ihrer Haut-
farbe. In diesem Jahr, bei die-
ser Wahl, machte sie sich auf
und gab sie ihre Stimme ab,
weil sie nach 106 Jahren in
Amerika, durch die besten Zei-
ten und dunkelsten Stunden
hinweg wusste, wie Amerika
sich wandeln kann. Yes we
can.“ Annette Zoch

Die USA taumeln im

Jubel – 60 000

Menschen feiern Barack

Obama in Chicago

Ein einziges Meer aus Fahnen – mehr als 60 000 Menschen hatten sich in Chicago versammelt.

Sie jubeln, hüpfen, weinen: Die Menschen der demokratischen Wahlparty in Chicago können ihr Glück nicht fassen.

John McCain erkennt
die Niederlage an und
wünscht Obama Glück

„Amerika kann sich wandeln“
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632 Tage hat er gebraucht. Um
zuerst die Amerikaner für sich
zu begeistern. Um seine inner-
parteiliche Konkurrentin Hil-
lary Clinton zu besiegen. Und
jetzt John McCain. Was Bürger-
rechtler nie zu träumen ge-
wagt haben, wird jetzt Wirk-
lichkeit: Ein Schwarzer regiert
künftig das mächtigste Land
der Erde.

Wer ist dieser Barack
Obama? Warum hat er solch
eine Euphorie ausgelöst?

Vor vier Jahren kannte ihn
niemand. Doch dann hält er
auf dem Parteitag der Demo-
kraten eine fulminante Rede.
Sein Aufruf an die damals kri-
sengeplagte Partei: Habt Mut
zur Hoffnung! Plötzlich inte-
ressieren sich alle dafür, wo-
her dieser Nobody eigentlich
kommt. Dass er der Sohn ei-
nes Kenianers und einer Ame-
rikanerin ist, auf Hawaii und
in Indonesien gelebt hat. Dass
er in seiner Jugend Drogen ge-
nommen und den Rassenhass
kennengelernt hat. Diesem
Obama, der auf der Elite-Uni
Harvard Politik und Jura stu-
diert hat, trauen viele Ameri-
kaner zu, das von George W.
Bush so tief gespaltene Ame-
rika zu versöhnen. Obama
kennt Armut: Er hat sie in sei-
ner Kindheit selbst erlebt und
später in Chicago als Sozialar-
beiter gearbeitet.

Vor 632 Tagen, als der US-
Wahlkampf begann, muss
Obama gespürt haben, dass er
Präsident werden kann. Er
sieht gut aus, kann toll und
vor allem blumig reden – das
mögen die Amerikaner. Sie
sehnen sich nach einem
neuen John F. Kennedy. Dass
ihr neuer Held schwarz ist,
scheint im neuen Amerika
kein Problem mehr zu sein.

„Yes We Can!“ predigte
Obama landauf, landab. Eine

irre Kampagne entstand, die
Millionen Dollar in seine
Wahlkampfkassen spülte. Rei-
che Weiße, arme Schwarze, In-
tellektuelle und Bush-Hasser
sind seine Wähler. Junge Men-
schen finden Obama cool. Sie
kämpften für ihren Kandida-

ten, gingen von Haus zu Haus,
um weitere Wähler zu mobili-
sierten, bloggten im Internet
für Obama. Wie ein Tsunami
fegte der Polit-Popstar zuerst
Hillary Clinton aus dem Ren-
nen – und jetzt John McCain.

Doch was jetzt? In all dem

Wahlkampfgetöse ging das
Programm Obamas unter. Er
will mehr Staat, möchte die Fi-
nanzkrise durch staatliche Ret-
tungspakete lösen. Auch will
er, dass jeder Amerikaner eine
Krankenversicherung hat. Den
Klimaschutz nimmt er im Ge-
gensatz zur Bush-Regierung
ernst – auch wenn das Geld
kostet. International setzt er
auf mehr Diplomatie, will sich
sogar mit dem unbeliebten ira-

nischen Präsidenten Ahmadi-
nedschad treffen.

Ob die Amerikaner, die ihre
Freiheit so lieben wie sonst
kein Volk der Welt, ihren
Obama in ein paar Monaten
immer noch so lieben werden
wie heute? Politisch hat er so
gut wie keine Erfahrung, das
ist sein großer Nachteil. Und
so bleibt offen, ob er wirklich
der Heilsbringer für die Ameri-
kaner ist.  Volker ter Haseborg

Amerika hat auch eine neue
First Lady: Michelle Obama.
Tough, schlagfertig bis bissig,
intellektuell, modern.

Aufgewachsen ist sie in ei-
nem Chicagoer Ghetto. „Wir
wurden immer ermutigt, das
beste zu machen, was wir
konnten, nicht nur das, was
nötig war“, sagt ihr Bruder
Craig Robinson. Und Michelle
beißt sich durch, promoviert
an der renommierten Har-
vard Law School.

Ihren Mann lernte sie 1988
in einer Kanzlei kennen. Da

war sie Anwältin, während
der drei Jahre ältere Obama
dort als Jurastudent im Som-
mer jobbte. So bleibt es auch
in der Ehe: Sie hat immer
mehr verdient als ihr Mann.

Familie ist zentral wichtig
für sie. Sie will ihren Töch-
tern Malia (10) und Sasha (7)
eine normale Kindheit si-
chern – auch im Weißen
Haus, sagt sie.

Mit der athletischen, groß-
gewachsenen 46-Jährigen
zieht ein neuer Frauentypus
ins Weiße Haus ein. Konserva-
tive waren von ihrer forschen
Art irritiert, etwa als sie zur
Kandidatur ihres Mannes
sagte: „Zum ersten Mal bin
ich stolz auf das Land.“ Hin-
sichtlich der Schere zwi-

schen Arm und Reich nennt
sie Amerika „richtig schäbig“.
Manche legten ihr das als
mangelnden Patriotismus
aus, andere als Ehrlichkeit.
Eine neue Hillary Clinton,
eine „Nebenpräsidentin“,
will Michelle Obama aber
nicht werden. Für politische
Ambitionen habe sie „nicht
die Geduld“.

Von einem Journalisten ge-
fragt, wie das Leben als Frau
eines Politikers sei, antwor-
tete Michelle: „Es ist hart.“
Als Präsidentengattin wird
sie noch einmal mehr im
Rampenlicht stehen. Aber ihr
Bruder Craig sagt: „Es ist
nichts zu hart, als das Mi-
chelle es nicht schaffen
könnte.“  ela

Das Beste, nicht das Nötigste

Barack Obama hat die Amerikaner mit seiner

Botschaft vom Wandel begeistert – aber auch mit

seiner eigenen Biografie

Michelle Obama (44),

die neue First Lady: Sie

hat sich von ganz

unten hochgekämpft

Der Heilsbringer? Barack Obama hat nicht nur Amerika verzaubert, die ganze Welt setzt große Hoffnungen in ihn.  Foto: Reuters

Er hat alle verzaubert

Die neue First Family: Mutter Michelle, die Töchter Sasha (7) und
Malia (10), Vater Barack Obama.  Foto: AP
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Kabul, Nairobi, Peking,
Neu Delhi, Berlin – die
ganze Welt hielt gestern

den Atem an. Die historische
Stimmung war in fast jedem
Winkel der Erde zu spüren.

Vor allem in Afrika sorgt
Obama mit seinen keniani-
schen Wurzeln für eine nie ge-
kannte Euphorie. „Ich kann
nicht schlafen heute, ich
werde die ganze Nacht fei-
ern“, sagt die 23-jährige Stu-
dentin Valentine in Kisumu in
Kenia. In Kogelo, dem Heimat-
dörfchen von Obamas Oma,
ist fast so viel Trubel wie in
Washington, hunderte Journa-
listen campieren auf einer
Wiese, Souvenirhändler ver-
kaufen selbstgedruckte
T-Shirts, in der Kirche beten
die Dorfbewohner für den
Wahl-Sieg.

Auch in anderen afrikani-
schen Staaten wird die Wahl
mit Spannung verfolgt: In der
ugandischen Hauptstadt Kam-
pala feierten Studenten die
ganze Nacht im größten Saal
auf dem Campus der Makere-
Universität. Auch in Südafrika
waren große Parties geplant.
Für den geknechteten Konti-
nent Afrika ist der Wahlsieg ei-
ner der ihren unschätzbar
wichtig fürs eigene Selbstbe-
wusstsein.

Spannung auch im immer
noch krisengeschüttelten Irak
und in Afghanistan – beide
Länder erhoffen sich viel von
Obama. Aus dem Irak will der
Senator die US-Truppen nach
und nach abziehen und dem
Land die Selbstverwaltung
komplett in die Hand legen. In
Afghanistan will er die Trup-
pen aufstocken, um so endlich
die wiedererstarkten Taliban
in den Griff zu bekommen.

Ein bisschen enttäuscht
dürften die Israelis über den
Sieg Obamas sein – hier
drückte die Mehrheit McCain
die Daumen. Viele Israelis

fürchten, der Demokrat
könnte dem verfeindeten Iran
zu lasch gegenübertreten.

Und sogar im kommunisti-
schen Kuba berichtete das

Staatsfernsehen über die
Wahl: „Wir wollen nur einen
Präsidenten, der nicht wahn-
sinnig ist“, sagte Kubas Vize-
Präsident Carlos Lage.   zo/jsi

Z I TAT E

In vielen afrikanischen

Staaten gibt es Parties,

Spannung im Irak und

in Afghanistan

George W. Bush, scheiden-
der Präsident , zu Obama:
„Sie sind im Begriff, eine
der größten Reisen des
Lebens anzutreten. Herzli-
chen Glückwunsch und
viel Spaß.“

Jesse Jackson, US-Bürger-
recht ler :
„Das ist eine friedliche
Revolution.“

José Manuel B arroso,
EU-Kommissionspräsident :

„Es ist jetzt Zeit für die EU
und die Vereinigten Staa-
ten, wieder enger zusam-
menzurücken.“

Angela Merkel , Bundes-
kanzler in :
„Ich bin überzeugt, dass
wir eng und vetrauensvoll
zusammenarbeiten wer-
den.“

Frank-Walt er Steinmeier,
Außenminist er :
„Amerika hat den Wechsel
gewählt.“

Nicolas S arkozy, französi-
scher Staatspräsident :
„Ihre Wahl weckt immense
Hoffnungen.“

Gordon Brown, br i t ischer
Premier:
„Dies ist ein Moment für
Geschichtsbücher.“

Wil l iA m, Musiker (Black
Eyed Peas) :
„Das ist ein neuer Tag für
Amerika.“

Rahm Emanuel , Demokrat in
im Repräsentantenhaus:

„Wir werden niemals
wieder die gleichen sein.“

Jeffrey Kuhner, konser vat i-
ver Kolumnist :

„Das bedeutet das Ende
der amerikanischen Zeit.
Jetzt herrscht wirtschaftli-
cher Dirigismus und mora-
lische Zügellosigkeit.“

Kenias Präsident Mwai
Kibaik i :

„Ich erkläre den morgigen
6. November zum nationa-
len Feiertag!“

Hamid Karsai , Präsident
Afg ha nist a n:
„Ich hoffe auf Frieden für
Afghanistan.“

Dieter Hi ldebrandt, Kaba-
ret t ist :
„Ich habe gejubelt. Aber
wie lange überlebt Obama
seine Präsidentschaft?“

Trang Trong Duyet,
McCains Ex-Gefängniswär-
ter in Vietnam:
„Ich teile seinen Verlust,
ich fühle mit McCain.“

La-Ola-Welle auf Plastikstühlen: Entfernte Verwandte von Barack Obama jubeln in Kogelo in Kenia.

Partystimmung auch in Hamburg. Was Angela Merkel wohl zu dem
Wunsch dieses Obama-Anhängers sagen würde?

Die Welt fiebert mit

Es trifft sich gut, dass Manpreet Singh im indischen Amitsar in
einem Fernsehgeschäft arbeitet – so kriegt er alles mit. AP (2), ddp
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MÜNCHEN Fast sieht es aus wie
bei den Wahlparties in den
USA. Rote Glitzerstreifen und
blaue Sternchen liegen auf

den Tischen, US-Flaggen ste-
cken zwischen Kunstblumen.
Die Menschen tragen Obama-
T-Shirts. Doch auf den Tischen

stehen keine Cheeseburger,
sondern Schweinebraten in
Dunkelbiersauce: Wer die
Nacht im Restaurant Busching
Garten in Bogenhausen ver-
bringt, fühlt sich nicht nur mit
Amerika, sondern auch mit
Bayern verbunden. Zur Party
kamen rund 300 in Deutsch-

land lebende Anhänger von
Obama, eingeladen von der Or-
ganisation Democrats Abroad,
dem Munich International Ski
Club und der California Asso-
ciation.

Stunden voller Hoffen und
Angst liegen vor ihnen, bis die
Stimmen in den US-Bundes-

staaten ausgezählt sind.
Donna Peavey (48) ist aufge-
regt. Für sie sei es ein Desas-
ter, wenn Obama gegen den
Kandidaten der Republikaner
John McCain verlieren würde.
„Wie soll ich das dann nur mei-
nen deutschen Freunden erklä-
ren?", fragt sie sich. Wegen ei-
nem Mann kam sie 1984 nach
Deutschland. Hier fühlt sich
nun als „kleiner Botschafter
der USA“. Per Briefwahl hat
sie Obama gewählt.

Auch Roberta Kelly stimmte
für den schwarzen Kandida-
ten. Seit 1972 lebt die Sänge-
rin in Deutschland. Gewählt
hat sie nie – bis jetzt. „Politik
hat mich nicht interessiert“,
sagt sie. Dann hat sie Obama
im Fernsehen gesehen. „Bei
seinen Reden musste ich wei-
nen, sie haben mich im Her-
zen bewegt.“ Die Amerikane-
rin mit der dunklen Hautfarbe
und der kräftigen Stimme
singt „Oh happy Day“ für die
Gäste. Das Publikum klatscht.

„Dieses Mal müssen die
Amerikaner die richtige Ent-
scheidung treffen", bangt
auch Wolfgang Fischer (67).
Der gebürtige Bayer hat 27
Jahre in New York gelebt und
kennt das Land. Auf Obama
käme eine „monumentale Auf-
gabe“ zu, sagt er. „Aber der
wächst mit dem Posten.“

Kurze Zeit später jubeln die
Gäste im Busching Garten. Auf
einer Leinwand verfolgen sie
in den Nachrichten, wie
Obama die Bundesstaaten
Ohio und Pennsylvania ge-
winnt. Später dann die USA.
Mit Münchner Bier feiern sie
die Wahl der Amerikaner.  
 Anne-Katrin Schade

Wenn die Besucher der Wahl-
party im Amerikahaus allein
über den Präsidenten entschei-
den könnten, wäre die Wahl
eine halbe Stunde vor Mitter-
nacht schon klar entschieden.
Exakt 621 der über 1000 gela-
denen Gäste geben ihre
Stimme bei der Test-Wahl ab,
die zwar nicht zählt, aber ein
für Deutschland typisches
Stimmungssbild abgibt: 55
für John McCain, 561 für Ba-
rack Obama.

Die große Vorliebe für den
Demokraten ist überall zu spü-
ren. Während die kostenlosen
Obama-Buttons weggehen
wie warme Semmeln, versau-
ern die von McCain. Überall
verzieren amerikanische Flag-

gen und Girlanden die Wände,
eine Big Band spielt Jazz. Nur
auf das dünne US-Bier haben
die Veranstalter verzichtet,
stattdessen gibt es Münchner
Hofbräu. Der Gastgeber, Gene-
ralkonsul Eric Nelson, ganz Di-
plomat, will nicht sagen, für
wen er gestimmt hat. Nur so
viel: „Es wird eine lange
Nacht, nach dem Motto ,Schlaf-
los in München’."

Kaum erwarten können die
Obama-Anhänger Shari Tem-
ple (58) und Eleanor Reagh
(36) das Ergebnis. Elf Buttons
trägt Temple, die seit acht Jah-
ren in München lebt. Reagh
hat wie Obama schwarze Vor-
fahren und meint: „Obama
zeigt ein neues Gesicht Ameri-
kas." Seine Hautfarbe spiele
nur in manchen Gegenden der
USA eine Rolle, wichtiger sei
seine Botschaft. Aber: „Die
Leute werden nach der Wahl
enttäuscht sein, dass Obama

als Präsident nicht so links
sein kann, wie sie sich erhofft
haben.“

Gegen Mitternacht hofft
Norman Blevins noch auf den
Sieg McCains, der sei der rich-
tige Mann, um mit seiner Er-
fahrung die Wirtschaftskrise
zu meistern. Der Deutsch-
Amerikaner trägt offen den
Button seines Favoriten am Re-
vers. „Die Deutschen sind sehr
aufgeregt wegen George W.
Bush“, sagt er. Selbst er als Re-
publikaner sei froh, dass des-
sen Zeit nun sicher vorbei sei.

Ganz so leicht wie bei der
Test-Wahl machen es die Wäh-
ler in Amerika den gespann-
ten Besuchern nicht. Die Ent-
scheidung zieht sich hin, viele
ältere Gäste gehen. Erst nach
3 Uhr zeichnet sich ein klarer
Trend für Obama ab – für die
große Mehrheit im Amerika-
Haus ein Grund zum Feiern.
 Philipp Heinz

Die „Democrats Abroad“ feiern im Busching

Garten den Sieg ihres Kandidaten – nach viel

Bangen und Hoffen. Natürlich mit Münchner Bier

Ziemlich lange Nacht

im Amerika-Haus: Die

Gäste sind 561 zu 55

natürlich für Obama

Grenzenloser Jubel: 300 deutsche Amerikaner waren ins Münchner Restaurant Busching Garten gekommen.  Foto: Feindt

Schlaflos in München

„München für Obama“: Stolz präsentieren Eleanor Reagh und Shari
Temple ihre Devotionalien.  Foto: Heinz

„Oh Happy Day“ bei
Schweinebraten
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Wer ins Weisse Haus
einziehen will,
braucht einen lan-

gen Atem. Nach dem Wahl-
tag – traditionell der erste
Dienstag im November –
gibt es einen komplizierten
Fahrplan, bis der neue Präsi-
dent die Macht überneh-
men darf.

Der Ablauf ist in der Ver-
fassung genau festgelegt.
Der erste wichtige Tag für
den neuen Präsidenten ist
der 9. Dezember: Bis dahin
müssen alle Bundesstaaten
Streitfälle über die Stim-
menauszählung geklärt ha-

ben. Wichtig war dieser Ter-
min zum Beispiel bei der
Wahl 2004 – damals gab es
in Florida Probleme mit
den Wahlautomaten.

Die Amerikaner wählen
ihren Präsidenten nicht di-
rekt. Deswegen wird am 15.
Dezember nochmal ge-
wählt: An diesem Tag – ge-
nau 41 Tage nach dem Wahl
– treffen sich die Wahlmän-
ner in den Bundesstaaten
zur Abstimmung. Am 6. Ja-
nuar werden die Wahlmän-
nerstimmen im US-Kon-
gress ausgezählt: Obama
braucht mindestens 270
der 538 Stimmen, um der
44. Präsident der USA zu
werden. Am 20. Januar ist
es dann so weit. Dann
heisst es: Bye bye Bush,
hello Präsident Obama.  jsi

Mehr als 130 Millionen
Amerikaner sind ges-
tern zur Wahl gegan-

gen – das waren zehn Millio-
nen mehr als vor vier Jahren
bei der Wiederwahl von
George W. Bush. Die Wähler-
mobilisierung war enorm, be-
sonders junge Erstwähler
strömten in Scharen an die Ur-
nen.

Doch was waren die aus-
schlaggebenden Themen in
diesem Wahlkampf? Erste Be-
fragungen nach den Wahlen
ergaben ganz klar: Das mit Ab-
stand wichtigste Thema war
die Finanz- und Wirtschafts-
krise. 62 Prozent der Wähler
nannten die Sorge um die
Volkswirtschaft als wichtigs-
ten Faktor ihrer Wahlentschei-
dung. Vier von zehn Wählern
sagten, dass sich ihre finan-
zielle Situation in den vergan-
genen vier Jahren verschlech-
tert habe.

Das Thema Irak spielte nur
für zehn Prozent der Wähler
eine wichtige Rolle, andere
Themen wie die Klima- und
Energiepolitik und die Gesund-
heitspolitik spielten eine noch
geringere Rolle.

Die wirtschaftspolitischen
Erwartungen an Barack

Obama sind hoch: Fast die
Hälfte der Wähler gab an, dass
sie eine Verbesserung der
Wirtschaftslage in den kom-
menden vier Jahren erwartet.

Und wer hat nun Barack
Obama gewählt? Die Umfra-

gen zeigten ebenfalls klar,
dass der junge Senator aus Illi-
nois vor allem junge Erstwäh-
ler angezogen hat: Auf drei
Obama-Unterstützer bei den
Erstwählern (immerhin zehn
Prozent der Gesamt-Wähler-

schaft) kam nur ein einziger
McCain-Unterstützer. Und:
Bei den Frauen konnte Obama
ebenfalls punkten. 60 Prozent
der weiblichen Wähler nann-
ten Obama den besseren Präsi-
denten.

Bei weißen Evangelikalen
hatte John McCain dagegen ei-
nen leichten Vorsprung – aller-
dings reichte der bei weitem
nicht aus, die republikanische
Machtbasis von George Bush
zu verteidigen.  zo

Der Fahrplan ins
Weiße Haus

WASHINGT ON Gestern Nacht
wurde nicht nur der Präsi-
dent gewählt – die Amerika-
ner durften auch über die
künftige Zusammensetzung
des Kongresses abstimmen.
Und auch hier strichen die
Demokraten einen fast erd-
rutschartigen Sieg ein.

Im Senat errang die Partei
die absolute Mehrheit, im Re-
präsentantenhaus konnte
sie ihre bisherige Führung
deutlich ausbauen. Im Senat
gewannen die Demokraten
vier zusätzliche Sitze, in Vir-
ginia, North Carolina, New
Mexico und New Hamp-
shire. Mehrere prominente
republikanische Senatoren

verloren ihre Mandate. Auch
im Repräsentantenhaus ge-
wannen die Demokraten

hinzu, sie holten nach Prog-
nosen sechs zusätzliche
Mandate, unter anderem in

Florida und
Connecticut –
in diesem Staat
verloren die Re-
publikaner ihr
letztes Mandat
in einem Neu-
England-Staat.

Für Barack
Obama ist der
Sieg der Demo-
kraten im Kon-
gress jetzt
enorm wichtig:
Hat er dort eine
Mehrheit, be-
kommt er seine
Gesetze schnel-
ler und leichter
durch und hat
eine deutlich
größere Macht-
basis.

Analysen zeigen: Kein

anderes Thema war für

die Wähler so wichtig

wie die Wirtschaft

Erdrutschgewinne für

die Demokraten auch

im Parlament – das ist

wichtig für Obama

Eine einzige Baustelle – an den Finanzmärkten der USA sind ungefähr genauso viele Reparaturen nötig wie hier vor dem Weißen Haus.

Bis Barack Obama als

Präsident vereidigt

wird, dauert es noch

bis Ende Januar

Verfügt über eine solide Machtbasis: Demo-
kratische Kongress-Sprecherin Nancy Pelosi.

Sieg auch im Kongress

Finanzkrise als Wahlhelfer



8 AMERIKA HAT GEWÄHLT  M I T T W O C H , 5 .1 1 . 2 0 0 8 W W W. A B E N D Z E I T U N G . D E

Sie hat’s verbockt: Sarah Palin.
Die Nominierung der Vize-Prä-
sidentschaftskandidatin hat
John McCain politisch das Ge-
nick gebrochen – da waren
sich viele Analysten in der
Wahlnacht einig.

In den allerersten Tagen
nach ihrer Nominierung Ende
August sah es so aus, als hätte
John McCain den großen Coup
gelandet. Sie sollte der Joker
sein, der die Frauen bindet,
die von Hillarys Niederlage
enttäuscht sind; die rechtskon-
servativen Christen, denen
McCain zu liberal ist; die Ho-
ckey-Moms, die mitfühlen mit
der 44-Jährigen, die gerade
ein behindertes Baby zur Welt
gebracht hat und deren 17-jäh-
rige Tochter schwanger ist.
Doch diese Konstruktion hatte
einige entscheidende Fehler:

Erstens war dies zu viel auf
einmal – die Fans der selbstbe-
wussten Hillary und die Ultra-
Religiösen kann man nicht
gleichzeitig anziehen.

Zweitens war Palin ganz ein-
fach zu unbedarft. Gerade in
Zeiten der Wirtschaftskrise -
ein Thema, bei dem beide Kan-
didaten keine Experten sind -
guckten viele Wähler besorgt,
ob sie wenigstens in der Lage

sind, Fachleute an sich zu bin-
den. Da war die Nominierung
der Gouverneurin von Alaska,
die ihre außenpolitische Kom-

petenz damit begründete,
dass sie Russland von ihrer
Heimat aus sehen könne, für
McCain verheerend.

Auch den Republikanern
dämmerte bald, was für ein
Stolperstein die naiv-nassfor-
sche Regionalpolitikerin ist.
„Wenn sie Interviews gibt,
geht es einem wie Eltern bei
der Schulaufführung: Es ist so
peinlich, dass man sich die Au-
gen zuhält“, ätzte eine konser-
vative Kolumnistin.

Eine Peinlichkeit reihte sich
an die andere: Dass sie bei ih-
rer Eigen-Präsentation gesagt
hatte, von einem Pitbull unter-
scheide sie nur der Lippen-
stift, wurde Sarah Palin noch
als Selbstironie ausgelegt.
Schon ernster waren die Vor-
würfe, sie habe ihr Amt miss-
braucht, um einen Beamten
zu feuern, der sich geweigert
hat, den Ex-Mann ihrer
Schwester zu entlassen. Als
nächstes kaufte sie sich für

150 000 Dollar aus der republi-
kanischen Wahlkampfkasse
neue Klamotten – das fanden
viele Spender nicht lustig.

Und als letztes fiel sie noch
einige Tage vor der Wahl spek-
takulär auf einen Telefon-
scherz rein – und unterhielt
sich mit dem vermeintlichen
Nicolas Sarkozy über Babyrob-
ben, Sex und ihre Ambition, in
acht Jahren selbst Präsidentin
zu sein. Das wird jetzt wohl
eher nichts.  tan

A Paris für Obama
Sie haben den Sieg

klar voraussgesehen:
die Gäste von „Harrys
Bar“ in Paris. Traditio-
nell gibt es hier eine
Vorabstimmung unter
den amerikanischen
Gästen. Ergebnis: 62
Prozent für Obama.

A Volksentscheid
Keine Strafen mehr

für Kiffer: Bei einem
Volksentscheid in Michi-
gan und Missouri haben
die Wähler für die
Abschaffung strikter
Drogengesetze ge-
stimmt. Für Marihuana-
Besitz gibt’s jetzt nur
noch ein Bußgeld.

A Schlappe für Dole
Prominenz schützt vor
Wahlverlust nicht: Die
beliebte Republikanerin
Elizabeth Dole hat ihren
Sitz im Senat verloren.
Sie war in der 80ern
Arbeits- und Verkehrs-
ministerin.  jsi

Wahlnächte sind Medien-
nächte - und wer in den ver-
gangenen Stunden die US-
Wahl im Fernsehen oder on-
line verfolgt hat, dem tat sich
ein breites Spektrum auf.

In der ARD gab es brave Stu-
dioatmosphäre und geschlif-
fene Analysen rund um das
Wahl-Schlachtross Jörg Schö-
nenborn. Eine weitgehend un-
spektakuläre Veranstaltung,
in die auch einmal ein Hauch
von Altherrenwitz gerät, als
die Moderatoren plötzlich den
alten Gag vom „Oral Office“ –
in Gedenken an Bill Clinton –
wieder beleben.

Szenenwechsel zum ZDF:
Dort agiert Peter Frey vor Stu-
diopublikum und einer Elek-
tronikwand, auf der die zuge-
schalteten Reporter in den
USA zu sehen sind und immer
wieder abgerufen werden.

Hier taucht auch heute-jour-
nal-Chef Claus Kleber auf, der
sich in dieser Nacht ins Inter-
net begeben hat. Er bietet die
bei weitem außergewöhn-
lichste Wahlkampfshow, sitzt
mit Studenten und Mitarbei-
tern im Nebenraum einer Uni
in Washington und improvi-
siert über Stunden vor sich
hin. Junge Leute mit Note-
books tauschen sich über In-

ternetseiten aus und beobach-
ten Twittermeldungen und
konkurrierende TV-Sendun-
gen. Das hat mal was von un-
bedarften Journalistenschul-
Übungen, mal was von fri-
schem Irrsinn.

Spacig durchgestylt zeigt
sich CNN: Der Amisender zün-
det ein wahres Feuerwerk der
Elektronik. Große digitale Stu-
diowände, die wie überdimen-

sionale iPhones in die Studios
ragen und vor denen Modera-
toren tanzen, die auf Touch-
Screen-Druck Diagramme
durch die Räume fliegen las-
sen. Sie kitzeln noch die letzte
Wählerwanderung aus einem
Vorortbezirk in der Mitte Ken-
tuckys aus ihren Supermonito-
ren heraus. Interessant dabei:
Die US-Kollegen sind viel vor-
sichtiger in der Ergebnisprog-
nose als die deutschen Sender.
Dazu kommt: CNN ist halt
nicht ganz so statisch wie die
deutschen Sender.

Eher brav präsentieren sich
hier auch die Privaten: RTL
hat sich mit n-tv zusammen-
getan, Sat 1 mit N24 – viel Er-
hellendes bringt das nicht.

Zum Schluss noch einmal
zu Claus Kleber gezappt. Ge-
rade läuft er, verfolgt von ei-
ner Wackelkamera durch die
Uni und quatscht sich fest.
Wie hat er kurz zuvor gesagt:
„Wir wissen hier nicht, was in
den nächsten fünf Minuten
passiert." Vielleicht ist das die
Zukunft.  mue

Die Kür der naiv-nassforschen Sarah Palin zur

Vize-Kandidatin hat seine Chancen ruiniert -

ihre schönsten Possen und Peinlichkeiten

Die mehr oder weniger

innovative Wahlnacht

in den TV-Sendern:

Eine kleine Stil-Kritik

IM VERGLEICH

„So peinlich, dass
man sich am liebsten
die Augen zuhält“

Sarah Palin am Wahltag: In Jeans und Kapuzen-Pulli plaudert sie nach der Stimmabgabe mit Kunden in der
Tankstelle in Anchorage, die ihrer Schwester gehört.  Foto: Reuters

McCains
größter
Fehler

Bisschen Spaß muss sein: Zwei Männer haben sich auf der Party von
RTL und n-tv als die Kandidaten verkleidet.  Foto: AP

Altes Schlachtross, frischer Irrsinn
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